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Bauchschmerzen – das verbindet
Dirk Sliwka mit Raum 55, einem
schlichten Seminarraum im „Juridi-
cum“ der Uni Bonn. Jeden Mittwoch
um 17.30 Uhr treffen sich dort die
Doktoranden der „Bonn Graduate
School of Economics“. Und regelmä-
ßig musste Sliwka über die Fort-
schritte bei seiner Dissertation refe-
rieren – vor dem versammelten Pro-
fessoren-Kollegium der Fakultät und
den anderen Doktoranden. „Da ging
es manchmal etwas ruppig zu“, erin-
nert sich Sliwka. „Vor so einerPräsen-
tation hatte man so viel Stress wie
vor dem Examen.“ Die Bonner stel-
len höchste Ansprüche an Doktoran-
den. „Wenn Sie die Kolloquien in
Raum55überstehen, sehen Sie jedem
Vortrag auf einer internationalen
Konferenz gelassen entgegen.“
Für Sliwka hat sich die Mühe ge-

lohnt: Die Uni Köln berief den heute
34-jährigen 2004 zum Professor für
Betriebswirtschaftslehre (BWL).
Wissenschaftlich spielt er in der ers-
ten Liga: Im Handelsblatt-Ranking
der forschenden Betriebswirte ran-
giert er auf Platz fünf.
Ein reinrassiger Betriebswirt ist

Sliwka nicht. Diplom und Promotion
absolvierte er in der Nachbardiszip-
lin Volkswirtschaftslehre (VWL).
Erst in der Habilitation hat er sich
der BWL zugewandt. „Die starke
Trennung von VWL und BWL, wie
sie in Deutschland an manchen Uni-
versitäten betrieben wird, ist nicht
vernünftig“, meint Sliwka dazu. Tat-
sächlich ist dieseTeilung inDeutsch-
land strikter als andernorts. In den
USAbeispielsweise ist es nicht unge-
wöhnlich, dass Volkswirte an Busi-
ness-Schools lehren und forschen.
Zwar leitet Sliwka einen Lehrstuhl

für das klassischeBWL-ThemaPerso-
nalwirtschaft, inhaltlich wie metho-
disch ist er aber einGrenzgänger zwi-
schen den Disziplinen. „Ich verstehe
mich als Personalökonom“, lautet
sein wissenschaftliches Selbstver-
ständnis. Schon während Disserta-
tion und Habilitation hat er sich mit
denWirkungenvonAnreizmechanis-
men beschäftigt. Heute vereint er in
seiner Arbeit die traditionelle Perso-
nalwirtschaftslehre mit der Spiel-
theorie, der experimentellen Wirt-
schaftsforschung und der Psycholo-
gie. Sliwkawendet Ansätze der expe-
rimentellen Wirtschaftsforschung
und der Spieltheorie auf klassische

personalwirtschaftliche Fragen an.
Wie ist das optimale Verhältnis zwi-
schen Vertrauen und Kontrolle in ei-
nem Unternehmen?Wie sollten leis-
tungsorientierte Entlohnungssys-
teme im Detail konstruiert sein? Wie
organisiert man ein System zur Leis-
tungsbewertung von Mitarbeitern?
Wie kann ein Unternehmen sein
Humankapital erfassen undmessen?
„Ein Vortrag von Ernst Fehr hat

mir als Student die Augen geöffnet“,
erinnert sich Sliwka. Rhetorisch bril-
lant und inhaltlich überzeugend,

habe ihm der Züricher Spitzenöko-
nom deutlich gemacht, dass es sich
die traditionelle Wirtschaftswissen-
schaft mit ihren Annahmen zur Na-
tur des Menschen zu einfach mache.
Schließlich gibt es viele Verhaltens-
weisen, die sich mit dem Konstrukt
des „homo oeconomicus“ nicht ver-
einbaren lassen – zum Beispiel von
Fairness und Neid getriebenes Ver-
halten. Fehr habe ihm deutlich ge-
macht, dassWirtschaftswissenschaft-
ler auch solche Verhaltensweisen
präzise theoretisch und empirisch
untersuchen können. Für die Ana-
lyse interner Prozesse in Unterneh-
men sei dies ein wichtiger Fort-
schritt. Denn: „WennmandasVerhal-
ten von Menschen verstehen will,
kommt man an sozialen Normen
nicht vorbei.“
In seinenLehrveranstaltungen ver-

sucht Sliwka einen Spagat: Unter den
Kölner BWL-Studenten gelten seine
Vorlesungen als mathematisch und
formal außergewöhnlich anspruchs-
voll: „Ich versuche, den Studierenden
die quantitativen Methoden beizu-
bringen, ohne die wissenschaftlich
heutzutage nichts geht.“ Die klassi-
schePersonalwirtschaft, in der haupt-
sächlich Auswendiglernen gefragt

war, mache keinen Sinn. AberMathe-
matik und Statistik allein genügten
auch nicht – daher setzt Sliwka paral-
lel auch auf Fallstudien und holt in
seine Veranstaltungen regelmäßig
Praktiker aus Unternehmen wie Luft-

hansa und Microsoft. Schließlich hat
Sliwka selbst schon früh gelernt, dass
Unternehmertum keine strenge Na-
turwissenschaft ist, sondern immer
auch mit Intuition zu tun hat – durch
seinen Vater, einen selbstständigen
Unternehmensberater. „Er hält nicht
viel vom Einsatz der Mathematik in
der Betriebswirtschaftslehre.“ Beim
Abendessen habe der Vater immer
von seinen Projekten erzählt – schon
als kleiner Junge habe ihn das Thema
Wirtschaft daher fasziniert.
Früh war ihm daher klar, dass er

nach Abitur und Zivildienst Wirt-
schaft studieren wollte. Dass es
Volkswirtschaftslehre in Bonn
wurde, war aber purer Zufall. „Ich
habe mich für Bonn entschieden,
weil ich die Stadt nett fand.“ EineEnt-
scheidung, die sich auch fachlich als
Glücksgriff erweisen sollte – denn
dieUniversität warAnfang der neun-
ziger Jahre eine der ersten Adressen
für ökonomische Wissenschaft in
Deutschland. „Bonn war den ande-
ren Fakultäten bei derMethodenaus-
bildung und der internationalen Ver-
netzung weit voraus“, sagt Sliwka.
„Ich habe derUniversität unheimlich
viel zu verdanken.“
Nach der Promotion hatte er der

Uni eigentlich schon den Rücken ge-
kehrt: Sliwka ging als Berater zum
Software-KonzernSAP.Dochnach ei-
nem Jahr bot ihm der Bonner BWL-
ProfessorMatthias Kräkel eineHabi-
litationsstelle an. Kräkel, der eben-
falls zur Spitzengruppeder forschen-
denBetriebswirte inDeutschland ge-
hört, hatte Sliwkas Promotion als
Zweitgutachter gelesen und ihn in gu-
ter Erinnerung behalten. „Ich habe
mir gedacht, so ein Angebot kannst
du dir nicht entgehen lassen“, erzählt
Sliwka.
Kräkelwar es auch, der seinen jun-

genHabilitanden auf die in Köln aus-
geschriebene BWL-Professur auf-
merksam machte. „Ich wäre nie auf
die Idee gekommen,michdirekt anei-
ner so großen und renommierten Fa-
kultät zu bewerben.“ Als dann ein
paarWochen nach seiner Berufungs-
vorlesung die Kölner Uni mit der gu-
ten Nachricht anrief, konnte er das
erst kaum glauben. „Zwischen-
durch“, gesteht Sliwka, „muss ich
mich heute noch manchmal kneifen,
umsicher zu sein, dass das alles nicht
nur ein Traum ist.“

NächstenMontag im Porträt: Alf Kimms,

TU Freiberg.
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Mittwoch, 12 Uhr, Hörsaal A1 an der
Kölner Universität: Ein mit Funkmi-
krofon ausgerüsteter Professor do-
ziert über „Kartellstabilität im dyna-
mischen Kontext“ und die Theorie
der bestreitbaren Märkte. An die 250
Studenten sind in den fensterlosen
Hörsaal gekommen – etwa jeder
zweite Platz ist besetzt.
Auch wenn im ersten Moment

nichts davon zu spüren ist: Hier, in
der Vorlesung Nummer 1013, wird
Hochschulgeschichte geschrieben.
Denn eigentlich müsste da unten
Axel Ockenfels stehen, einer der in-
ternational renommiertesten Ökono-
men Deutschlands. Tut er aber nicht.
Stattdessen erklärt Matthias Sutter
den Studenten „Wettbewerbstheorie
und -politik“. Auch in allen anderen
Veranstaltungen lässt sich Ockenfels
vertreten.Nicht nur in diesemSemes-
ter, sondern ein paar Jahre lang.
Als erster deutscher Ökonom hat

der erst 36-jährige Professor seine
Lehrverpflichtungen dauerhaft abge-
geben und konzentriert sich voll auf
seine Forschung. Im angelsächsi-
schen Ausland ist so eine Arbeitstei-
lung nicht ungewöhnlich: Gute Wis-
senschaftlermüssendortweniger leh-
ren. InDeutschlandwar dasbisher un-
denkbar. Hier ist jeder Professor ver-
pflichtet, sein „Lehrdeputat“ von acht
bis neunStunden proWoche zu erfül-
len – egal, ob er erstklassigerWissen-
schaftler oder guter Lehrer ist. Aus-
schließlich auf die Forschung konzen-
trieren kann sich ein deutscher Pro-
fessor nur in einem „Forschungsfrei-
semester“. Das gewährt die Universi-
tät aber nur alle vier bis fünf Jahre.
Für Ockenfels gelten diese Regeln

nicht, seit er einen hoch dotierten
Preis gewann. Dadurch hat er einer-
seitsGeld, umeinenLehrvertreter be-
zahlen zu können – und andererseits
genug Renommee, um von der Uni
auch grünes Licht für diese unge-

wöhnliche Idee zu bekommen. Als
erster Ökonom seit 17 Jahren gewann
Ockenfels 2005 den Leibniz-Preis der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG), dotiert mit 1,55 Millionen
Euro.DasGeld investierte er unter an-
derem in Matthias Sutter – im Okto-
ber 2005 holte er den Professor vom
Max-Planck-Institut für Ökonomik
als Lehr-Double nach Köln.
„Natürlich ist die Ausbildung des

wissenschaftlichen Nachwuchses
wichtig“, sagt Ockenfels, der von den
Studenten bei der Evaluierung der
Lehre stets gute Noten bekam. „Aber
ich bin in erster Linie Professor, weil
ich gut forschen kann – dann muss
man mich auch forschen lassen“, sagt
Ockenfels, der es 2005 im Handels-
blatt-Ranking der besten deutschen
VWL-Forscher auf Platz 7 schaffte.
Der Uni gegenüber setzte er durch,
dass ein Teil seines Gehalts davon ab-
hängt,wie vieleAufsätze er in denbes-
ten Fachzeitschriften veröffentlicht.
Einige altgediente, weniger erfolg-

reiche Kölner Professoren ziehen bei
diesemSelbstbewusstsein dieAugen-
brauen hoch. Von offizieller Seite
aber kommt nur Lob. „Für uns ist
diese Lösung in zweifacher Hinsicht
positiv“, schwärmt Norbert Herzig,

Dekan der Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaftlichen Fakultät. „Wir ha-
ben das gleiche Lehrangebot wie bis-
her und können trotzdem Professor
Ockenfels voll für seineForschungsar-
beit freistellen, diemit einemerhebli-
che Reputationsgewinn für die Uni-
versität verbunden ist.“ Selbst die Stu-
denten geben sich zufrieden. „Wir
sind stolz darauf, so einen hervorra-
genden Forscher zu haben“, sagt Ber-
nadetteKatzer, oberste Studentenver-
treterin der Fakultät. Sie schränkt
aber ein: „Falls sich Professor Ocken-
fels für fünf Jahre ganz aus der Lehre
zurückziehen sollte, wäre das schon
sehr schade.“
Die hohen und starren Lehrver-

pflichtungen deutscher Professoren
gelten seit Jahren als Wettbewerbs-
nachteil der deutschen Universitä-
ten.NachAngabendesHochschulleh-
rerverbands aus dem Jahr 2000 müs-
sen deutsche Professoren 25 bis 30
Prozent mehr Unterricht geben als
ihre Kollegen in den USA. Friedrich
Schneider, VorsitzenderdesVolkswir-
teverbandes Verein für Socialpolitik,
beklagt vor allem die Inflexibilität
des deutschen Systems. „Das ist ein
Unsinn ersten Ranges“, schimpft
Schneider, der im österreichischen

Linz forscht und lehrt. Das deutsche
System werde weder den Bedürfnis-
sen der Lehre noch denen der For-
schung gerecht. „Gute Forschung
wird in Deutschland nicht belohnt.“
Für Spitzenforscher, die im Aus-

land arbeiten, sind Jobs in Deutsch-
land daher unattraktiv. „Wir sehen
das immer wieder, wenn wir jeman-
den aus den USA für eine Stelle hier
ansprechen“, sagt derAmerikanerMi-
chael Burda, der an der HU Berlin
forscht. DennHochschullehrer, die ih-
ren Job ernst nehmen, seien mit neun
Vorlesungsstunden schon gut ausge-
lastet. „Nurwenn Sie 20 Jahre die glei-
che Vorlesung halten, ist die Lehrver-
pflichtung kein Problem“, sagt Tho-
mas Bauer, VWL-Professor in Bo-
chum und Vizechef des Essener For-
schungsinstituts RWI. Eine gute Vor-
lesung auf aktuellem Forschungs-
stand erfordere pro Unterrichts-
stundedrei bis vier StundenVorberei-
tung. Bauer: „In unserem Fach erneu-
ert sich dasWissen alle drei Jahre.“
Als großes Vorbild gilt unter den

deutschen Professoren das US-Sys-
tem.Wissenschaftler, die von der Na-
tional Science FoundationDrittmittel
für Forschungsprojekte erhalten, kön-
nen sich dort zumindest teilweise
von ihren Lehrverpflichtungen frei-
kaufen. In Deutschland ist das bei
normalen DFG-Projekten nicht mög-
lich. „Wir wollen nicht die Einheit
von Forschung und Lehre zerstören“,
sagt Klaus Wehrberger, Leiter der
DFG-GruppeSonderforschungsberei-
che. „Wir halten es für wichtig, dass
sich hervorragende Forscher auch
den Studenten zeigen.“ Auch der Köl-
ner Dekan Herzig betont: „Ockenfels
ist ein Einzelfall.“ Eine generelle Ab-
kehr davon, dass alle Professoren
gleich viel Veranstaltungen halten
müssen, sei problematisch. „Wiewol-
len Sie festlegen, wer wie viel lehrt?
Dafür brauchen Sie allgemeine Krite-
rien, auf dieman sich nur schwer eini-
gen könnte.“

OLAFSTORBECK | DÜSSELDORF

N
ur Geduld – so argumen-
tierte in der zweiten Hälfte
der neunziger Jahre stets

der damalige BMW-Chef Bernd Pi-
schetsrieder, als sich die Signale
häuften, dass die Rover-Übernahme
durch BMW ein kolossaler Fehler
war. Erst nachdem der Münchener
Autokonzern wegen Rover Milliar-
den verbrannt hatte, verlor er seinen
Job. Seiner Karriere aber schadete
das nicht: Pischetsrieder, inzwi-
schenChef vonVW, gilt bis heute als
guterManager.
Bleibt eine Frage:

Wenn Pischetsrie-
der tatsächlich eine
hochbegabte Füh-
rungskraft ist, wa-
rum hat er seine
Fehlentscheidung
in Sachen Rover
nicht erkannt und
korrigiert?
Der Kölner Personalökonom

Dirk Sliwka hat dafür eine erstaunli-
che Antwort gefunden. Möglicher-
weise hat Pischetsrieder gerade des-
halb nicht selbst gegengesteuert,
weil er ein besonders guterManager
ist. Sliwka zeigt in einem aufwendi-
gen theoretischen Modell: Gute Ma-
nager haben in bestimmten Fällen
starkeAnreize, eigeneFehler zu igno-
rieren, obwohl das dem Unterneh-
mens schadet. ImExtremfall folgt da-
raus für die Unternehmenseigner:
Es kann nötig sein, einen Manager
zu feuern – nicht obwohl, sondern
weil dieser besonders gut ist.
Hinter diesem auf den ersten

Blick paradoxen Ergebnis steht fol-
gendeLogik:Wegenungleich verteil-
ter Informationen kann der Unter-
nehmenseigentümer nur in begrenz-
tem Maße kontrollieren, ob der Ma-
nager tatsächlichdieUnternehmens-
ziele verfolgt oder seine eigenen In-
teressen. Denn eine Führungskraft
hat nicht nurdasWohl desUnterneh-
mens im Sinn, sondern auch die ei-
gene Reputation. Das Ansehen des
Managers hängt nicht allein davon
ab, wie gut sich das von ihm geführte
Unternehmen entwickelt – sondern
auchdavon,wie er sich in derÖffent-
lichkeit vermarktet. Denn die wirkli-
che Qualität eines Unternehmens-
lenkers können Außenstehende nur
indirekt beurteilen.
Wenn nun einManager auf Grund

interner Informationen erkennt, dass
er wahrscheinlich eine Fehlentschei-
dung getroffen hat, steht er vor ei-
nem Dilemma: Steuert er um, hält er
denSchaden fürdie Firmagering.An-
dererseits offenbart er, dass er einen
Fehler gemacht hat, und beschädigt
so seine Position auf dem Arbeits-
markt für Führungskräfte.
Ein rational handelnder Mensch

wird seinen Fehler nur korrigieren,
wenn sein eigener Gewinn durch die
mutmaßlich bessere Entwicklung
der Firma in der Zukunft größer ist
als der sicher auftretende Gesichts-
verlust. Sliwka nimmtan, dass dieRe-
putationseinbuße für alle Manager
gleich ist – unabhängig von ihren Fä-
higkeiten. Würde man unterstellen,
dass gute Manager mehr Reputation
zu verlieren hätten, wären die be-
schriebenen Effekte noch stärker.
Doch unabhängig vom Gesichts-

verlust: Gute Führungskräfte haben
durch einen Kurswechsel weniger
zu gewinnen als schlechte. Denn
auch wenn es Signale gibt, dass die
erste Entscheidung vermutlich
falsch war – sie kann sich mittelfris-
tig ja doch noch als richtig erweisen.
Ein guter Manager kann eher entge-
gen der Evidenz darauf hoffen, dass
er doch einst die richtige Wahl ge-
troffen hat.
Weniger fähige Führungskräfte

dagegen haben von vornherein mit
einer größeren Wahrscheinlichkeit
den falschen Weg eingeschlagen.
Auf Informationen, die zeigen, dass

die Sache wohl
schief geht, reagie-
ren sie daher eher.
Folge dieser Asym-
metrie: Auch in Fäl-
len, in denen ein
Kurswechsel aus
Sicht desUnterneh-
mens auf jeden Fall
die richtige Ent-

scheidung wäre, verpasst ein beson-
ders fähigerManager eher den richti-
gen Zeitpunkt zum Gegensteuern.
SeinenSorgenumdie eigeneReputa-
tion am Arbeitsmarkt steht weniger
Hoffnung gegenüber, die Firma
durch eine Korrektur seiner alten
Entscheidung auf einen besseren
Weg zu bringen.
Für das wirkliche Leben folgt da-

raus: Der Aufsichtsrat oder die Ei-
gentümerfamilie darf sich nicht
blind darauf verlassen, dass ein gu-
ter Manager stets die Entscheidun-
gen trifft, die für das Unternehmen
die besten sind. In einer Krise kann
es im Extremfall sogar im Interesse
der Eigentümer sein, erwiesenerma-
ßen kompetente Manager zu feu-
ern – damit ein Nachfolger ohne
Sorge um die eigene Reputation die
Sünden der Vergangenheit beseitigt.
Eine höhere Fluktuation in der

Chefetage kannnoch aus einemganz
anderen Grund sinnvoll sein, zeigt
Sliwka mit dem Koautor Felix Höff-
ler vom BonnerMax-Planck-Institut
zurErforschungvonGemeinschafts-
gütern in einem separaten Aufsatz.
Wenn der neue Chef von außen
kommt, beflügelt er den Wettbe-
werb unter den Beschäftigten. Diese
müssen sich ihr Ansehen beim
neuen Boss erst erarbeiten und wer-
den sich daherwiedermehr anstren-
gen. Positiv für das Unternehmen ist
dies aber nur, wenn sich der neue
Chef am Anfang mit Personalent-
scheidungen zurückhält. Zunächst
kann er seine Leute nicht hinrei-
chend gut einschätzen. Schnelle Per-
sonalrochaden bergen für den neuen
Manndaher ein großes Fehlerrisiko.

Grenzgänger zwischen Volks- und Betriebswirtschaftslehre
Dirk Sliwka ist 34, promovierter Volkswirt und BWL-Professor an der Universität Köln – Der Personalökonom hat sich auf die Analyse von Anreizmechanismen in Unternehmen spezialisiert

Die ökonomischen Arbeiten aus
dem Jahr 2005, die imDezem-
ber amhäufigsten im Internet he-
runtergeladenwurden.

1.Platz

S. Pernice, F. Fagundez: „Valua-
tion of Debt Indexed to Real Va-
lues“– Konzept zur Bewertung
von Schuldverschreibungen, die
an reale Größenwie das Bruttoin-
landsprodukt indexiert sind.

2. Platz

A. Rubinstein: „Discussion of
,Behavioral Economics’“ – Fun-
damentalkritik der „Behavioral
Economics“.

3. Platz

J. Rochet und J. Tirole: „Two-Si-
dedMarkets: AnOverview“ –
Überblick über ökonomische
Besonderheiten vonMärktenmit
Netzwerkeffekten.

4. Platz

M. Jackson: „The economics of
social networks“ – Die Vor- und
Nachteile diverser formaler Mo-
delle zur Abbildung sozialer Netz-
werke.

5. Platz

D. Neumark u.a.: „The Effects
ofWal-Mart on Local LaborMar-
kets“ –Wenn in denUSA ein
Wal-Mart-Laden eröffnet, sinken
in der Region die Löhne.

6. Platz

N. Aydinonat: „An interview
with Thomas C. Schelling“ –Der
Nobelpreisträger des Jahres
2005 erläutert die Spieltheorie.

7. Platz

S. Rebelo: „ Real Business Cy-
cleModels: Past, Present and
Future“– Wie relevant ist die
Real-Business-Cycle-Theorie?

8. Platz

A. Rubinstein: „Lecture Notes
inMicroeconomic Theory: The
Economic Agent“ –Manuskript
einer Doktoranden-Vorlesung
überMikroökonomie.

9. Platz

H. Guo und R. Savickas: „Fo-
reign exchange rates don't fol-
low a randomwalk“ – Der US-
Aktienmarkt als Frühindikator
für den Dollar-Kurs.

10. Platz

P. Puhani und A.Weber: „Does
the Early Bird Catch the
Worm?“Spätere Einschulung
führt zu höherem Schulerfolg.

Quelle: LogEc/RepEc. Links zu den
Arbeiten: www.handelsblatt.com/
oekonomie

Die klügsten Köpfe der BWL
Die zehn führenden deutschen
Professoren für Betriebswirt-
schaftslehre im Porträt.

Hintergrund
Vor fünf Jahren hatte
Matthias Sutter von
der Lehre die Nase
voll – der junge Profes-
sor verließ die Uni Inns-
bruck und ging nach
Jena ansMax-Planck-
Institut für Ökonomik,
wo er sich vollständig
auf die Forschung kon-
zentrieren konnte.
Doch er stellte fest: Ir-
gendwie fehlen ihm
die Studenten. „Gar

keine Lehre ist auch
nicht das Optimum.“

Motivation
ImOktober 2005
wechselte Sutter da-
her an die Uni Köln –
als Lehrstuhlvertreter
für den Leibniz-Preis-
träger Axel Ockenfels,
dermehr Zeit für die
Forschung haben
möchte. „MeineHaupt-
motivation für den
Wechsel nach Köln

war es, mit Ockenfels
zusammenzuarbei-
ten“, betont Sutter.

Selbstverständnis
„Natürlich bin ich nur
der Ersatzspieler für
Ockenfels“, sagt er.
„Aber er ist der Super-
star unter den deut-
schenÖkonomen – es
kann einem etwas
Schlimmeres passie-
ren, als ihn zu vertre-
ten.“

UNSERE THEMEN

Warum gute Manager ungern
eigene Fehler korrigieren

BEKENNTNISSE EINES ERSATZMANNS

MOÖKONOMIE

DI ESSAY

MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN

FR LITERATUR

Fragen,Anregungen, Kritik zu
dieser Seite?SchreibenSie an
hb.oekonomieseite@vhb.de

100 Prozent für die Forschung
Der Kölner Star-Ökonom Axel Ockenfels hat sich von der Lehre freigekauft. Ein Zukunftsmodell?

Wie ist das optimale Verhältnis zwi-
schen Vertrauen und Kontrolle? Fra-
genwie diese erforscht Dirk Sliwka.

D. SLIWKA (2005): Why GoodMa-
nagersMayStick to BadDecisi-
ons – Internal Accounting Informa-
tion,Managerial Turnover and
Strategic Change. Arbeitspapier.
F. HÖFFLER, D. SLIWKA (2003):
Do newBrooms sweep clean?
When andwhy dismissing amana-
ger increases the Subordinates’
Performance. European Economic
Review, Band 47, S. 877 ff. Links via
www.handelsblatt.com/oekonomie
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